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Zum Buch
Daniel Becker ist der Anwalt, dem Monster vertrauen!  Der zweite 
Band der neuen Urban-Fantasy-Serie von SPIEGEL-Bestsellerautor 
Royce Buckingham.

Rechtsanwalt Daniel Becker würde zu gerne auch normale Menschen vor 
Gericht vertreten. Doch seit er sein persönliches Monster-unter-dem-Bett 
vor dem Gefressenwerden durch den noch monströseren Richter bewahrt 
hat, suchen immer skurrilere Gestalten seine Kanzlei auf. Als Daniel einen 
Auftrag der Bürgermeisterin von Seattle erhält, hofft er, endlich in der 
normalen Welt den Durchbruch als Anwalt zu schaffen. Leider ist auch ihr 
Anliegen übernatürlicher Art – und es hat auf höchst unbürokratische 
Weise mit Tentakeln zu tun ...

Die skurrilen Fälle von Monsteranwalt Daniel Becker:1. Im Zweifel für das 
Monster2. Monsteranwalt
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»Auch in der übernatürlichen Welt  
gelten eherne Gesetze,  

und wo es Gesetze gibt, gibt es auch Anwälte.«
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Kapitel 1
Kostenlose Beratung

Wer wissen möchte, was es für mich heißt, Rechtsanwalt 
zu sein: Es bedeutet, dass ich Menschen helfe. Außerdem 
helfe ich auch anderen fühlenden Wesen, die streng ge-
nommen keine Menschen sind. Unsere bescheidene, nur 
zwei Räume umfassende Kanzlei in diesem klotzigen, 
nicht erdbebensicheren Backsteinbau aus den 1970er-Jah-
ren in Seattles historischem Belltown-Viertel könnte man 
also als »sehr generalistisch« ausgerichtet bezeichnen. 
Wir bearbeiten auch spontane Anfragen von unangemel-
deten Besuchern und übernehmen in straf- und zivil-
rechtlichen Fällen die Vertretung menschlicher und … 
nicht so menschlicher Mandanten. Und das seit über 
 einem Jahr, genauer gesagt: seit ich das Berufsleben in 
 einer Großkanzlei hinter mir gelassen, dieses Haus ge-
funden und draußen mein Schild aufgehängt habe:

Daniel Becker
Monsteranwalt

Unser neuester Mandant beispielsweise ist der Geist ei-
ner Mutter aus der Babyboomer-Generation, die ihren 
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letzten Willen durchgesetzt sehen will, an den sich ihre 
Tochter nicht hält; der fragliche Sprössling verschwendet 
sein Geld aus dem College-Treuhandfond für rauschende 
Partys, für die die junge Frau Promis engagiert, damit sie 
sich als ihre Freunde ausgeben. Außerdem hat sie ihren 
verstorbenen Zwerg-Papillon klonen lassen. Zweimal. 
Mich hat die Erscheinung der Seele ihrer verstorbenen 
Mom beauftragt, diesem Treiben Einhalt zu gebieten.

Ich bin gern mein eigener Chef. Klar, wenn ich Mühe 
habe, die Hypothek für dieses verfallene Gebäude aufzu-
bringen, vermisse ich das große Geld meiner vorherigen 
Kanzleikarriere. Das Finanzielle ist schon eine Herausfor-
derung. Ich kann Dennis, meinen Rechtsanwaltsgehilfen, 
nur mit knapper Not bezahlen, und das Gleiche gilt für 
Phil, meinen studentischen Praktikanten. Und manchmal 
muss auch Lucy, meine Tochter, aushelfen, obwohl sie 
noch ein Teenager ist. Ich befasse mich inzwischen haupt-
sächlich mit privatrechtlichen, persönlichen Problemen 
der Art, die ebenso bedeutungsvoll wie lebensverän-
dernd sind, aber nicht viel Geld abwerfen. Das ist okay, 
irgendwie gefällt es mir, mit den schrägen Vögeln zu tun 
zu haben, den randständigen Existenzen, den Außensei-
tern der Gesellschaft. Ich verurteile nicht. Ich folge keiner 
Agenda. Ich versuche nicht, die Probleme der Welt zu lö-
sen. Aber manchmal finden einen die Probleme der Welt 
auch uneingeladen.

Wir haben Montag. Und Montag in Seattle bedeutet 
Regen. Es gibt im tristen Seattle mehr als ein Dutzend 
Wörter für Regen – so, wie es viele Begriffe für die ver-
schiedenen Spielarten von Schnee in Alaska gibt. Heute 
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ist es ein »sporadischer Sprühregen«, der irgendwo zwi-
schen »schwerem Nebel« und »Dauernieseln« liegt und 
einem die Entscheidung schwer macht, ob man sich die 
Kapuze seiner R E I-Jacke, die einem die Haare durchein-
anderbringt, überziehen soll oder nicht. Unser Dach ist 
undicht, und die Dekovase in einer Ecke meines Büros 
sorgt dafür, dass mich die Monotonie der herabfallenden 
Tropfen immer daran denken lässt:

Plitsch! Plitsch! Plitsch!
Ich habe mich richtig ins Zeug gelegt, um meine Solo-

kanzlei in Schwung zu bringen, aber es war schwer, zah-
lende menschliche Mandanten zu finden, und die nicht 
menschlichen sind schwierig. Anwaltshonorar und Kos-
tenerstattung von einem schwer fassbaren Mandanten zu 
erhalten, kann problematisch sein – der zuvor erwähnte 
Geist musste mir im Traum erscheinen und mich in sein 
ehemaliges Zuhause einbrechen lassen, um nach Geld zu 
suchen, das er in einem Lüftungsschacht versteckt hatte. 
So konnte ich zumindest mein Pauschalhonorar bekom-
men.

Der stete Rhythmus der Tropfen treibt mich in den 
Wahnsinn und erinnert mich daran, dass ich meine ver-
rottenden Dachsparren reparieren muss. Außerdem ver-
suche ich, meine Scheidung über die Bühne zu bringen, 
während Lucys Mutter, meine Exfrau, eine einmonatige 
stationäre Therapie macht, um den Verlust ihrer ermor-
deten Geliebten zu verarbeiten – fragen Sie nicht. Und 
meine Fast-Freundin Bev ist – ausgerechnet – in den Li-
banon aufgebrochen, für irgend so eine Ärzte-ohne-Gren-
zen-Sache. Mein Dad hat mir geraten, mich nach einer 
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brillanten, liebevollen Frau umzusehen. Diesen Rat habe 
ich beherzigt und bin jetzt solo. Wahrscheinlich liegt es an 
mir. Bev und ich haben einander versprochen, in Verbin-
dung zu bleiben, aber … die Entfernung. Es ist das Beste 
so; meine Ein-Mann-Kanzlei in dieser düsteren Stadt 
wird mit jedem neuen bizarren Mandanten komplexer. 
Stellen Sie sich konzentrische Kreise vor.

Plitsch! Plitsch! Plitschediplumps!
Dennis liest die Seattle Times, versieht den Telefon-

dienst der Kanzlei und überzieht unser Hinterzimmer 
nebenbei mit einem Flaum von Irish-Setter-Fell. In der 
Times steht ein Artikel über eine breite öffentliche Bewe-
gung in Seattle, die sich dafür einsetzt, ein Profi-Eis-
hockeyteam in die Stadt zu holen. Dennis gefällt die Vor-
stellung, dass Menschen auf dem Eis einem runden 
Gegenstand hinterherjagen. Montags braucht er meist 
nicht so zu tun, als sei er ein richtiger Hund, weil er und 
ich dann allein in der Kanzlei sind. Phil, unser Praktikant, 
ist dann an der juristischen Fakultät der University of 
Washington, und meine Tochter hat bis drei Uhr Schule. 
Dennis kann also ruhig sprechen, auf den Hinterbeinen 
laufen oder, wenn er mag, das heutige Sudoku lösen. Das 
gilt natürlich nur, bis ein potenzieller Mandant durch die 
Tür kommt. Dafür haben wir eine Klingel.

Klingeling!
Da kommt jemand! Dennis und ich schauen auf und 

blicken zur Tür. Es ist immer wieder ein Moment, der 
mein Herz höherschlagen lässt – ich bin gespannt auf den 
nächsten großen Fall, und mich reizt die intellektuelle 
Herausforderung, anderen zu helfen, ein vielschichtiges 
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neues Problem zu lösen, das triumphale Gefühl, ein Un-
recht wiedergutzumachen, und die stets schwer greifbare 
Möglichkeit, bezahlt zu werden. Ich richte meine Kra-
watte und eile in die Lobby, um zu begrüßen, wer oder 
was auch immer dort auf mich wartet.

Unser Angebot einer kostenlosen Erstberatung hat sich 
durch Mundpropaganda in der paranormalen Gemein-
schaft herumgesprochen; die Unterwelt von Seattle weiß, 
dass ich an jedem ersten Montag des Monats Wesen, die 
ein Problem haben, einen sicheren Raum biete. Außer-
dem ist das für mich die beste Werbung. Während der 
freien Erstberatung kann ich feststellen, ob ich es mit 
 potenziellen Mandanten mit einem berechtigten Rechts-
anspruch zu tun habe oder einfach nur Wesen, die sauer 
sind. Oder verrückt. »Kommen Sie herein und erzählen Sie 
mir, was passiert ist, und ich sage Ihnen, ob ich Sie in Ih-
rem Fall vertreten kann«, das ist mein Angebot. Wir brau-
chen die Kundschaft, und sie braucht oft meine Hilfe. 
Manche Geschöpfe wissen tatsächlich nicht, an wen sie 
sich sonst wenden sollen.

Meine erste potenzielle Mandantin heute ist eine höf-
liche ältere Dame namens Claire Snyder, die in einer Plas-
tikbox ihren Ehemann mitbringt, Raymond Snyder. Nor-
malerweise würde eine Frau, die ihren Ehemann in einer 
Box mit sich herumträgt, bei mir die Alarmglocken läu-
ten lassen, aber ich habe während meiner relativ kurzen 
Zeit als Vertreter von Monster-Mandanten schon einige 
seltsame Dinge erlebt. Daher gebe ich Claire Gelegenheit, 
zu erklären, warum sie mir ihren in einer Box befind-
lichen Gatten mitgebracht hat. Es stellt sich heraus, dass 
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Raymond das Opfer eines Unfalls in einer nahe gelege-
nen Lackfabrik namens Puget Sound Paint ist. Ich bitte 
Claire, mir von dem Unfall zu erzählen, und sie schildert 
ein klassisches »In-einen-Bottich-mit-Chemikalien-gefal-
len-Szenario«. Nur dass Raymond nicht in Farbe gefal-
len ist. Er ist in Abbeizer gefallen, ein unglaublich star-
kes Lösungsmittel. Bei dieser speziellen Marke handelt 
es sich um Strip Ease, ein bekanntes knallorangefarbenes 
Gel, das bei Kontakt Farbe auflöst. Anscheinend löst Strip 
Ease auch Menschen auf, denn als Claire den Plastikbe-
hälter öffnet, um mir ihren Ehemann vorzustellen, ist der 
Behälter voll von kürbisfarbenem Glibber.

»Es hat ihn geschmolzen«, sagt sie, woraufhin ich ihr 
mein Beileid ausspreche.

Die Überraschung kommt, als der amorphe Matsch 
aus der Box auf meinen Schreibtisch quillt und wie eine 
Amöbe herumzugleiten beginnt. Ich möchte nicht unsen-
sibel erscheinen, aber ich will auch nichts von »Ray-
mond« auf meinen Anzug – oder auf die Haut – bekom-
men. Ich springe auf.

»Tut mir leid«, entschuldigt sich Claire und fördert 
eine steife, platte und offensichtlich von einem Auto tot-
gefahrene Katze zutage, auf die ihr gallertartiger Mann 
daraufhin zuschwappt. Sie lässt die tote Katze über der 
Box baumeln, bis ihr Gemahl wieder in seinen behelfsmä-
ßigen Transportkasten zurückfließt, die Katze umhüllt 
und sie vor meine Augen zu verdauen beginnt. Dann 
sieht Claire mich an. »Ich will die Farbenfabrik verkla-
gen«, verkündet sie.

»Verständlich.«
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Das rechtliche Problem der Snyders ist, dass alle glau-
ben, ihr Mann sei tot, und eine tote Person ist viel weniger 
wert als eine Person, die ständige Zuwendung braucht. 
Claires in Glibber verwandelter Mann wird individuelle 
Pflege benötigen, deren Kosten noch gar nicht absehbar 
sind, und möglicherweise einen lebenslangen Nachschub 
an zuvor verstorbenen Katzen. Doch um den Snyders 
zu helfen, eine angemessene Entschädigung zu erhal-
ten, werde ich beweisen müssen, dass Raymond in die-
sem Gelee immer noch lebt. Ich kann mir vorstellen, dass 
 jedes Unternehmen dies gern geheim halten würde, und 
nach meiner anwaltlichen Einschätzung sollten Claire 
und Raymond in der Lage sein, eine schnelle außerge-
richtliche Regelung zu erzielen, wenn ich Raymond dis-
kret dem richtigen leitenden Angestellten des Unterneh-
mens vorstelle. Ich werde diesen Fall also annehmen. Ich 
schüttele Claires kleine alte Damenhand, und wir unter-
schreiben eine Standard-Vertretungsvereinbarung, in der 
ich mich verpflichte, mich nach Kräften zu bemühen, den 
beiden die ihnen zustehende Entschädigung für ein Ho-
norar von fünfundzwanzig Prozent der Summe zu ver-
schaffen.

Mein zweiter Termin gehört in die »Oder verrückt«-
Kategorie. Ich kann die Wahnvorstellungen des Burschen 
spüren, als er hereinkommt; er antwortet bereits auf ima-
ginäre Stimmen und erzählt mir, er sei ein außerirdisches 
Wesen aus der fünften Dimension – anscheinend hat er die 
vierte, die meiner Meinung nach die Zeit ist, übersprun-
gen, also kommt er weder aus der Zukunft noch aus der 
Vergangenheit. Außerdem werde er von der Regierung 



16

mithilfe eines Mikrofons, das seiner Aussage zufolge in 
seinen Kopf implantiert wurde, überwacht. Ich rufe Den-
nis herein, um den Mann heimlich einem Geruchstest zu 
unterziehen. Dennis schnuppert einmal und schüttelt hin-
ter dem Mann kräftig den Kopf. Geht man nach Dennis’ 
Nase, ist der Bursche durch und durch menschlich, und 
ich rechne aus, dass die seltsamen Gedanken des Mannes 
mit einer achtundneunzigprozentigen Wahrscheinlichkeit 
nur eingebildet sind. Ich erkläre ihm höflich: »Wir ver-
treten eigentlich keine Außerirdischen, so wie Sie einer 
sind; meine kreative Werbung für ›außerirdische‹ Fälle 
ist eher ein Marketing-Gag.« In Wahrheit würden wir auf 
jeden Fall einen Außerirdischen vertreten, wenn der rich-
tige vorbeikäme und eine funktionierende Kreditkarte 
vorweisen könnte, und angesichts der Unendlichkeit des 
Universums ist es numerisch unmöglich, dass es keine 
Aliens gibt. Der Mann sackt in sich zusammen und sagt, 
er verstehe das, und ich fühle mich mies seinetwegen. Der 
Bursche braucht Hilfe, nur nicht meine. Ich lege ihm eine 
Hand auf die Schulter und begleite ihn die Straße entlang 
zu der Praxis für kognitive Gesundheitsdienste. Sie wer-
den schon wissen, was sie mit ihm machen müssen. Ich 
setze ihn mit einem Händedruck dort ab, wünsche ihm 
viel Glück und kehre ins Büro zurück.

Eine Stunde später kommt sie herein.
Noch bevor sich die Tür hinter ihr schließt, weiß ich, 

dass diese Frau Ärger bedeutet. Außerdem bin ich mir 
sicher, dass ich ihren Fall übernehmen werde. Es ist selt-
sam, wie man etwas bereuen kann, noch bevor man es tut, 
und dann tut man es trotzdem. In der Juristensprache be-
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zeichnen wir das als einen »ununterdrückbaren Impuls«. 
Laien nennen so etwas vielleicht »Motte zum Licht«- oder 
»Neugier ist der Katze Tod«- Szenarien, in denen ich die 
Motte beziehungsweise die Katze wäre. Wie auch immer 
man es nennt, jeder weiß, was ich meine; es ist so, als 
würde man sich sagen, dass man diesen  Donut nicht es-
sen sollte, aber …

Ich eile aus meinem Büro in die Lobby, um sie zu be-
grüßen, denn heute haben wir niemanden am Empfang 
sitzen. Sie ist groß, vielleicht einen Meter achtzig. Hoch 
gewölbte Augenbrauen. Ihr Haar ist so streng zurückge-
kämmt, dass die Haut ihres Gesichts straff gespannt ist – 
glatt, flach. Sie bewegt sich fließend. Funkelnde gelbe Au-
gen.

»Hallo«, sage ich. Logik und Vernunft in mir hoffen, 
dass sie einfach die falsche Tür erwischt hat und eigent-
lich woanders hinwollte.

Der Rest von mir hofft, dass sie reich ist. Und ich gebe 
zu, dass ich auch ein klein wenig fasziniert bin.

»Ich suche einen Mr Becker.«
Scheiße, das bin ich. »Großartig, das bin ich. Kommen 

Sie doch rein. Darf ich Ihnen ein Glas Wasser anbieten?«
»Nein, danke. Ich bin auf der Suche nach einem An-

walt, nicht nach Wasser.« Sie rauscht durch die Lobby, 
umwogt von ihrem langen Regenmantel, sodass ihre 
Füße verborgen bleiben und es aussieht, als würde sie 
schweben. Ich kann ihren ausgeprägten Akzent nicht ein-
ordnen; er klingt beinahe spanisch, aber nicht ganz.

Dennis linst aus dem Büro zu uns herüber, doch er 
mag keinen Ärger, und ich sehe, dass er im Begriff steht, 
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sich davonzuschleichen. »Hey, Denny, komm her. Komm 
her, mein Junge.« Für diese herablassende Aufforderung 
wird er mich umbringen, aber wir müssen die Illusion 
aufrechterhalten, dass er ein ganz normaler Hund ist. Un-
willig tappt er an meine Seite. Ich beuge mich herunter 
und flüstere meinem Hunde-Rechtsanwaltsgehilfen ei-
nige Worte zu, während unsere Besucherin ihren Mantel 
abschüttelt.

»Sei so gut und überprüf sie, ja?«
»Schnüffeltest?«
»Ja. Aber weder ihren Schritt noch ihren Hintern.«
»Du machst es schwieriger, als es sein müsste.«
»Höflich, bitte.«
»Na schön.«
Ohne zu fragen, schlendert sie aus dem Empfangsbe-

reich in mein Büro und hängt ihren Mantel neben meinen 
an den antiken Garderobenständer mit seinen zwei Ha-
ken. Ihr Bleistiftrock reicht bis zum Boden – na ja, eher ein 
Bleistiftkleid mit einer Rüsche am Saum, die ihre Knöchel 
eng umschließt. Ich kann ihre Füße immer noch nicht se-
hen. Einen Moment später eile ich hinter ihr her, um ihr 
den Mandantenplatz anzubieten. Sie schenkt mir ein 
dünnes Lächeln und rollt sich auf dem Stuhl zusammen, 
während ich mich an meinen Schreibtisch setze. Mein 
Stuhl ist leicht erhöht, sodass Mandanten über meinen 
riesigen, neu lackierten, antiken Schreibtisch, der aus ei-
nem einzigen Baumstamm gearbeitet wurde, zu mir auf-
schauen müssen. Es ist eine Anwaltstaktik, die Ehrfurcht 
oder zumindest Respekt einflößen soll – aus dem glei-
chen Grund sitzen Richter auf einer erhöhten Bank.
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»Also, ich bin Daniel Becker, Rechtsanwalt.« Ich warte 
darauf, dass sie sich ihrerseits vorstellt. Tut sie nicht. 
»Was führt Sie heute bei diesem Regen hierher?«

»Mein Problem ist … unnatürlich«, sagt sie. »Können 
Sie mir helfen?«

Nein, wenn Sie ein Donut sind, will ich antworten. Statt-
dessen erwidere ich: »Ich denke, Sie sind hier genau rich-
tig. Das Seltsame, das Ungewöhnliche und das Unnatür-
liche sind mein Metier.«

»Weil Sie der ›Monsteranwalt‹ sind?«
Mein Ruf eilt mir voraus. In Wahrheit ist es die lächer-

liche Werbung, die Dennis auf Lookbook für unsere 
Kanzlei geschaltet hat. »Für eine unnatürlich gute Ver-
tretung Ihrer Interessen«, steht in einer der Anzeigen, 
»rufen Sie den Monsteranwalt.« Dennis hat einen Haufen 
Schlüsselsuchbegriffe wie »magisch« und »Geist« einge-
geben, um die Werbetrommel für übernatürliche Angele-
genheiten zu rühren. Es scheint funktioniert zu haben. 
Braver Hund.

Dennis kommt wie aufs Stichwort hereingetrabt und 
täuscht ein dämliches Hundegrinsen und eifriges 
Schwanzwedeln vor, das die Leute beruhigt. Er macht 
das gut, und er hasst es. Dennis geht dazu über, sich an 
meine potenzielle Mandantin zu schmiegen und drauf-
loszuschnüffeln. Ihre Augen drehen sich nach unten, aber 
sie streichelt ihn nicht – sie ist geschäftlich hier.

»Das reicht, Den-Den«, sage ich gutmütig, und er zieht 
sich mit einem ernsten Ausdruck auf seinem Fellgesicht 
zurück. Ich habe keinen Schimmer, was er in diesem Mo-
ment denkt. Ich bin kein Hund, und es fällt mir immer 
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noch schwer, sein Mienenspiel zu deuten. Doch er kann 
nicht in ihrer Anwesenheit reden und wird mir später er-
zählen, was er herausgefunden hat.

»Entschuldigung«, sage ich zu ihr, »er ist sehr zutrau-
lich.«

»Ja, und etwas neugieriger, als gut für ihn ist, nicht 
wahr?«

»Also, ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«
Sie bedenkt mich mit einem angespannten Lächeln. 

»Ich habe ihn nicht genannt.«
Ich erwidere ihr Lächeln. »Diskretion. Okay. Ich ver-

stehe. Das ist in Ordnung bei einer Erstberatung. Und Sie 
können in diesem Vorgespräch gern in Hypothesen spre-
chen. Möchten Sie mir vielleicht verraten, wie Sie auf 
meine Kanzlei gekommen sind?«

»Eine Ein-Mann-Kanzlei?« Ihr Sarkasmus ist unüber-
hörbar, trotz des starken Akzents.

»Sie haben recht. Es ist eine Einzelkanzlei.«
Ohne zu blinzeln, lässt sie den Blick durch den Raum 

schweifen. Sie macht sich ein Bild von mir, von meiner 
unechten Pflanze, dem unechten Fisch in dem Aquarium 
hinter meinem Schreibtisch, meinem Diplom von der ju-
ristischen Fakultät. Vielleicht denkt sie, dass das ebenfalls 
nicht echt ist.

»Sind heute nur Sie und der übertrieben zutrauliche 
Hund hier?«

»Jepp. Aber wir bearbeiten fast alle juristischen Ange-
legenheiten, selbst die seltsamen. Vor allem die seltsa-
men. Es ist eine Allgemeinkanzlei. Was für ein Anliegen 
möchten Sie besprechen?«
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»Eine Internetsicherheitslücke«, sagt sie.
Nicht das, was ich erwartet habe. »Okay.«
»Wissen Sie, was ein ›Zoom-Raider‹ ist?«
Ich nicke. Ein Zoom-Raider ist jemand, der sich in 

eine Online-Videokonferenz hackt. Normalerweise zei-
gen solche Typen spießigen Geschäftsleuten oder Beam-
ten Pornos. Ich weiß nicht, warum. Sie tun es einfach. 
Vielleicht gilt es in der Welt der Hacker als witzig. Oder 
es ist eine Mutprobe wie das Flitzen in den 1970er-Jah-
ren.

Sie redet immer noch. »Nehmen wir an, ich wollte je-
manden aufspüren, der, hypothetisch gesprochen, ein 
hochrangiges Onlinemeeting der Organisation, die ich 
vertrete, belauscht hat.«

»Und die Organisation ist …?«
»Anonym.«
»Verstehe.«
»Wie würde ich es anstellen, diese Person zu finden 

und ihre Identität in Erfahrung zu bringen?«
»Hm. Onlinetracking ist eine technische Frage, und für 

das Aufspüren einer Person braucht man einen Privat-
detektiv. Sie haben Glück! Phil, mein Praktikant, kennt 
sich mit Technik aus, und ich habe eine sehr fähige Pri-
vatdetektivin unter Vertrag. Aber es gäbe in Ihrem Fall 
auch rechtliche Fragen. Da komme ich ins Spiel. Wenn 
wir Ihren Lauscher identifizieren, könnten wir eine einst-
weilige Verfügung auf Unterlassung erwirken, die Com-
puteraufzeichnungen beschlagnahmen lassen und dann 
eine Kontaktsperre beantragen, um diese Aktivitäten 
dauerhaft zu unterbinden.«
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Sie bewegt den Kopf vor und zurück – sie denkt ange-
strengt nach. »Dauerhafte Unterbindung klingt gut.«

»In Ordnung. Obwohl ich an dieser Sache bisher nichts 
Unnatürliches finde. Rechtlich betrachtet ist das alles re-
lativ normal.«

Mein Telefon klingelt. Ich wende den Blick nicht von 
meinem faszinierenden Gast ab. Keine Ahnung, warum.

»Sie dürfen das Gespräch ruhig annehmen«, sagt sie, 
als gäbe sie mir die Erlaubnis dazu.

Ich schaue auf das Telefondisplay. Es ist Dennis. »Ent-
schuldigen Sie mich bitte kurz, ich werde dem Anrufer 
nur mitteilen, dass ich mich in einer wichtigen Bespre-
chung befinde.« Dennis ruft mich aus dem Nebenzim-
mer mit dem für hündische Bedürfnisse angepassten 
Telefon an. Ich antworte, als wäre es ein Anrufer von au-
ßerhalb.

»Rechtsanwalt Daniel Becker am Apparat.«
»Dan, komm da raus.«
»Ja, hallo. Ich bin gerade in einem wichtigen Meeting 

mit einer Mandantin. Kann ich Sie zurückrufen?«
»Sie ist kein Mensch.«
Ich schaue auf. Sie sieht menschlich aus. Und sie hört 

zu. Ich wähle meine Worte mit Bedacht. »Wir vertreten 
häufig genau diese Art von Mandanten. Das ist unser Me-
tier.«

»Aber sie riecht nach Schlange.«
»Wie Sie wissen, fällen wir kein Urteil über unsere 

Mandanten. Wir sind ethisch dazu verpflichtet …«
»Ich meine das nicht im übertragenen Sinne, Dan. Das 

hier ist keine biblische Anspielung, und es geht nicht um 
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Ethik. Ich sage dir, sie riecht buchstäblich wie eine 
Schlange, Mann. Und ich hasse Schlangen. Ich haue ab.«

»Wir vertreten extrem unterschiedliche Mandanten. 
Tatsächlich rühmen wir uns …«

»Ich. Werde. Nicht. Hierbleiben.«
Dann ist die Leitung tot. Dennis ist weg. Er kann nicht 

allein zur Eingangstür hinausgehen – Türklinke, Pfoten, 
keine opponierbare Daumen. Aber er hat eine Hunde-
klappe, die er beschönigend als »Fluchtweg« bezeichnet, 
damit er jederzeit wegkann. Und dieser Zeitpunkt ist 
jetzt.

Plötzlich bin ich beunruhigt. Wenn Dennis ein ge-
wöhnlicher Mann wäre, wäre er der vernünftigste Mann, 
den ich kenne. Was ist, wenn er recht hat? Ich blicke auf. 
Meine Besucherin sitzt zwischen mir und der Tür. Ver-
dammtes Feng-Shui.

Ich tue so, als würde ich das Gespräch mit der toten 
Telefonleitung beenden. »… der Inklusion. Es freut mich, 
dass Sie dem zustimmen. Auf Wiederhören.«

Mein Gast stellt mit seinen glitzernden Augen Blick-
kontakt zu mir her. »Mandantenproblem?«

Ich starre mein Gegenüber an und kann mich des Ge-
dankens nicht erwehren: Was für eine lange Zunge du hast. 
Sie schießt aus ihrem Mund, während sie spricht. Und so 
schmale Lippen. Sie leckt sie sich nicht direkt. Es ist mehr 
wie ein … Zungenschnippen. »Die Probleme meiner 
Mandanten zu lösen, ist mein Job.«

»Nun, dann könnten wir ja jetzt vielleicht meines lö-
sen.«

»Auf jeden Fall. Ich stehe Ihnen zu Diensten.«
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Sie erhebt sich, und jetzt sieht sie nicht mehr zu mir 
auf. Ich sehe zu ihr auf. Sie lispelt.

»Exsss-zellent. Also, was diese dauerhafte Unterbin-
dung angeht …«

Sie gleitet anmutig heran, ohne zu schwanken. Sie glei-
tet tatsächlich. Ich sehe ihr wie gebannt zu. Und dann 
taucht sie über meinem Schreibtisch auf, der zum Glück 
so groß ist, dass ich, als sie angreift, gerade noch genug 
Zeit habe, mich rückwärts von meinem Stuhl fallen zu 
lassen. Ihr auf mich zuschießender Kopf verfehlt mein 
Gesicht nur um Haaresbreite.

»Heilige Scheiße!«
Ich krabbele panisch von ihr weg, und mein Kopf ist 

plötzlich ganz klar. Sie kriecht hinter mir her. Nein, sie 
kriecht nicht, sie schlängelt sich. Ich reiße das Aquarium 
hinter mir herunter, und es kracht zu Boden, sodass Glas-
splitter und Wasser aufspritzen. Aufziehbare Fischattrap-
pen winden sich auf den Holzdielen. Niemand schlittert 
gern über Glasscherben; ich habe mir einen Moment Zeit 
erkauft, um mich aufzurappeln und umzudrehen.

Sie steht hoch aufgerichtet mir gegenüber auf der an-
deren Seite des Schreibtisches und wiegt sich hin und 
her, mit großen goldenen Augen, die in die dunklen Tie-
fen meiner …

Verdammt, nein! Jetzt falle ich auf diesen Trick nicht 
mehr herein. Ich schaue weg.

An der Wand hängt mein Feng-Shui-Spiegel. Sie ist da-
rin zu sehen. Dennis hatte recht. Sie entkringelt ihren ge-
wundenen Leib, der unter ihrem grünen Kleid verborgen 
war. Oder vielleicht war das ihr grünes Kleid. Ich weiß nicht, 
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wie sehr ich von ihr betört war. Sie hat auch Dennis’ Au-
gen getäuscht, aber nicht seinen Geruchssinn. Das habe ich 
davon, dass ich an dem vernünftigsten Burschen gezweifelt 
habe, den ich kenne.

Meine Gedanken rasen. Manche Strafverteidiger ha-
ben eine Waffe in ihrer Schreibtischschublade. Ich nicht – 
ich habe irgendwo gelesen, dass die Wahrscheinlichkeit, 
erschossen zu werden, zehnmal höher ist, wenn man eine 
Waffe in seinem Zimmer aufbewahrt. Blöde Statistiken. Ich 
habe keine Waffen, daher schnappe ich mir den nächst-
besten schweren Gegenstand, den Garderobenständer, 
und ich tue das Offensichtliche – ich werfe die Mäntel 
nach ihr. Aber das hier ist kein Film, und ich bin kein Ac-
tionheld. Die Mäntel fallen auf den Boden, und sie schlän-
gelt sich an ihnen vorbei auf mich zu. Kurz frage ich 
mich, ob sie eine Gift- oder eine Würgeschlange ist. Dann 
öffnet sie den Mund, und ich erblicke glänzende Reiß-
zähne.

Die Illusion von Menschlichkeit ist verschwunden. Ich 
sehe jetzt eine Schlange vor mir. Höre eine Schlange – das 
Gleiten ihres rauen Leibes über den Boden ist in der ent-
setzlichen Stille meines Büros deutlich zu vernehmen. Ich 
kann die Schlange sogar riechen – diesen trockenen Rep-
tiliengeruch. Ich schreie nicht um Hilfe. Es ist niemand 
hier, der mir helfen könnte. Sie hat sich ausdrücklich er-
kundigt, ob jemand da sei, bevor sie angegriffen hat, und 
ich habe ihr die Antwort gegeben, die sie hören wollte. 
Nein. Sie wollte mich in aller Ruhe fressen. Das tun 
Schlangen. Ich löse juristische Probleme; Schlangen fres-
sen Dinge. Wir alle haben unsere Rolle.
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Ich bin verzweifelt. Wenn ich nichts unternehme, 
werde ich sterben. Sehen wir den Tatsachen ins Auge, ich 
werde wahrscheinlich so oder so sterben. Und dann ist sie 
über mir.

Es geht doch nichts über einen Hund, der sich die Seele 
aus dem Leib bellt, um deine Aufmerksamkeit zu erre-
gen. Dennis erscheint im Türrahmen, seine gebleckten 
Zähne knirschen wild, als ob er Löcher in die Luft reißen 
würde. Seine langen Beine sind durchgestreckt und 
stocksteif; er ist selbst nicht ganz überzeugt, aber er ist 
hier, wider besseres Wissen. Danke, mein Freund! Er steht 
weit genug weg, um zu fliehen, aber nah genug, dass die 
Schlange für den Bruchteil einer Sekunde den Kopf dreht.

Als Kind habe ich Jimmy Maroni, den stärksten Jungen 
im Jahrgang über mir, dafür bezahlt, dass er mir verrät, 
was ich tun soll, wenn ich in einen Kampf gerate, den ich 
wahrscheinlich verlieren würde. Er hat meine fünf Mäuse 
genommen und gesagt: »Sei unberechenbar.« Es ist er-
staunlich, woran man sich alles erinnert, wenn das Ge-
hirn im Panikmodus ist. Ich reiße den Garderobenständer 
hoch und fange wie durch ein Wunder den schuppigen 
Hals der Riesenschlange mit dem gegabelten Ende des 
antiken Dings ab. Und hier kommt der Punkt, an dem ich 
versuche, unberechenbar zu sein – statt sie einfach nur 
abzuwehren, stürze ich mich auf sie und treibe sie rück-
wärts vor mir her. Ich trete über, in und um ihre sich krin-
gelnden Windungen herum, und ich hoffe bei allen Göt-
tern, dass es sich bei ihr nicht doch um eine Würgeschlange 
handelt. Denn ich konzentriere mich ganz darauf, diese 
langen gebogenen, vermutlich Gift absondernden Zähne 
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so weit von mir wegzuhalten, wie es einem Anwalt mit 
einem Garderobenständer möglich ist.

Es ist schwer für eine Schlange, Halt zu finden – sie 
hat keine Füße –, und als ich den keilförmigen Kopf wie 
die Scheibe eines Shuffleboards über den Holzboden 
stoße, rutscht der zappelnde Leib hinterher. Ich stürme 
los, meine eigenen Füße bewegen sich rasend schnell, 
bis zu dem alten Heizkörper, wo die Gabel des Garde-
robenständers sich mit ihren Zinken verklemmt und den 
Kopf der Schlange dort fixiert. Ich drücke den Ständer 
mit meinem ganzen Gewicht immer fester gegen den 
Heizkörper. Schwere Schlingen winden sich um meine 
Beine und drücken zu, zerquetschen mich jedoch nicht. 
Sie ist keine Würgeschlange. Danke, ihr Götter. Es ist ver-
dammt unheimlich, dass sich eine Schlange um mich he-
rumgewickelt hat, aber nicht lebensbedrohlich. Ich halte 
den Druck aufrecht und lehne mich kräftig nach vorn. 
Der Heizkörper ist heiß, und ich kann riechen, wie das 
Reptilienfleisch zu kochen beginnt. Es ist ein widerwär-
tiger Geruch, so als würde Styropor über einer Flamme 
schwarz werden und sich wölben.

Ich versuche nicht, mit ihr darüber zu reden. Ihre Ab-
sichten sind mittlerweile klar geworden. Und sie kann 
ohnehin nicht reden – der Garderobenständer drückt ihr 
die geschuppte Kehle zu. Ich bin mir ohnehin nicht si-
cher, ob sie mehr als ein Zischen herausbringen würde, 
denn all ihre menschlichen Eigenschaften sind ver-
schwunden. Sie ist jetzt ganz und gar Schlange – eine fast 
drei Meter lange, zornige und vielleicht hundertfünfzig 
Pfund schwere, sich windende Schlange. Mir bleibt nichts 



28

anderes übrig, als mich weiter auf den Garderobenstän-
der zu stützen und ihn fest gegen ihre Kehle zu pressen.

Ich weiß nicht, wie lange wir dort in unserem Kampf 
auf Leben und Tod verharren, während Dennis’ Heulen 
unseren Tanz begleitet, und ich bin mir nicht sicher, ab 
welchem Zeitpunkt meine Gegnerin sich nicht mehr 
rührt, aber nicht einmal danach lasse ich locker. Sie – das 
Tier – könnte das mühelos vortäuschen. Ich hocke mit an-
gespannten Muskeln da, bis ich einfach zu erschöpft bin, 
um weiterzumachen. Dann falle ich auf Hände und Knie 
und lasse den Garderobenständer los.

Als die Schlange sich auf den Rücken dreht, macht 
mein Herz einen Satz, aber es ist nur ein Reflex. Sie erhebt 
sich nicht. Ich krieche von ihr weg, ziehe den Ständer vor-
sichtshalber hinter mir her, und die Schlange bleibt liegen 
wie ein sehr dickes, sehr schlaffes Seil. In diesem Moment 
der Reflexion denke ich: Scheiße, was ist da gerade passiert?

Tiefschürfende Gedanken sind ein Problem, wenn 
man vor allem versucht, sein Leben zu retten. Der Ins-
tinkt übernimmt, und nur grundsätzliche Gehirnfunktio-
nen werden aufrechterhalten. Kämpfen oder fliehen. In 
diesem Fall hieß es Kämpfen, denn Fliehen war keine 
 Option. Aber jetzt ist der Kampf vorüber, und ich habe 
eine riesige tote Schlange in meinem Büro. Sobald mein 
Herz aufhört zu rasen, muss ich meinen Juristenverstand 
auf dieses Problem richten. Außerdem muss ich Martina 
anrufen, meine gerissene Ermittlerin. Sie wird wissen, 
was zu tun ist.

Während ich darauf warte, dass mein Gehirn alles ver-
arbeitet, nehme ich mir einen Moment Zeit, um die Spu-
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ren unseres Kampfes zu begutachten – Glasscherben, 
Wasser, umgekippte Stühle, meine Lieblingshose, die an 
einem Knie zerrissen ist, und eine zusammengerollte Bes-
tie aus tausend Albträumen liegt tot neben …

Doch als ich wieder hinschaue, ist die Bestie ver-
schwunden. Natürlich nicht komplett verschwunden – 
sie ist noch da –, aber sie ist keine Schlange mehr. Sie ist 
wieder ein Mensch, nehme ich zumindest an. Und sie at-
met. Den Göttern sei Dank! Das Letzte, was ich in meiner 
Anwaltskanzlei brauche, ist eine lebendige Schlange oder 
eine tote Mandantin, und im Moment ist sie keins von 
beidem. Doch mein Anwaltsgehirn – übrigens, willkommen 
zurück – erinnert mich daran, dass ich nicht weiß, warum 
sie sich verwandelt hat oder wie lange das anhalten wird.

Dennis traut dem Frieden ebenfalls nicht. »Ich will ja 
nichts sagen, aber …«, brummt er vom sicheren Türrah-
men aus.

»Du hast es mir prophezeit?«
Er nickt und schleicht davon, denn er will nichts mehr 

mit dieser Angelegenheit zu tun haben. Aber er war da, 
als ich ihn brauchte. Braver Hund. Ich werde mich später 
mit meinem Hundefreund besprechen. Jetzt muss ich erst 
einmal diese Frau fesseln und sie befragen, wenn sie zu 
sich kommt. Das wird ein ganz anderes Gespräch, als ich 
es geplant habe.
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Kapitel 2
Mandantenkontrolle

Innerhalb von zwanzig Minuten erscheint Martina im 
Empfangsbereich. Ihre Nase zuckt, während von ihrem 
abgewetzten Anglerhut Regentropfen auf meinen Holz-
boden fallen. Diesmal lasse ich es ihr durchgehen. Es ist 
ein Notfall.

»Wo ist die verdammte Schlange?«, fragt meine takt-
lose Ermittlerin anstelle einer Begrüßung. Sie sieht sich 
um, ihr Blick schießt hin und her, und ihre wachsamen 
Augen suchen oben, unten, in jeder Ecke. Ich höre die 
Verachtung in ihrer Stimme und einen Hauch von Be-
sorgnis. Es ist ein Instinkt, etwas Urtümliches. Sie ist halb 
Ratte, und Ratten hassen Schlangen.

»Sie ist keine Schlange mehr. Ich glaube, sie ist eine Ge-
staltwandlerin.«

»Das lass mich mal feststellen. Ich wiederhole: Wo ist 
das Vieh?«

»In meinem Büro. Ich war gerade mit ihr im Gespräch, 
als sie sich verwandelt hat.«

»Verstehe.«
Martina huscht zur Bürotür, späht in den Raum und 

schnuppert. »Es stinkt tatsächlich nach Schlange.«
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»Das hat Dennis auch gesagt.«
»Wo ist der Köter?«
»Dennis gönnt sich einen langen Spaziergang.«
Ich weiß nicht, wann Dennis zurück sein wird, aber er 

muss vorsichtig sein, damit ihn die Tierschutzbehörde 
nicht einsammelt. Ich zahle Hundesteuer für ihn, doch er 
hasst es, ein Halsband mit klimpernden Marken zu tra-
gen, und die Implantation eines Ortungschips hat er ab-
gelehnt – er sagte, das sei ihm zu »Orwell«-mäßig.

»Schlauer Hund«, sagt Martina. Dann verschwindet 
sie in meinem Büro.

Ich folge ihr und spähe über ihre Schulter wie ein 
Kind, das sich hinter seinen Eltern versteckt, wenn sie 
sein Zimmer nach dem schwarzen Mann absuchen. Un-
sere Besucherin liegt auf dem Boden. Bis zu ihrem jetzt 
menschlichen Hals steckt sie in einem Wäschesack aus 
schwerem Segeltuch, der oben mit einer Kordel fest zu-
gezogen ist. Nur ihr hübscher Kopf schaut heraus. Meine 
Hemden liegen dort, wo ich den Wäschesack in aller Eile 
ausgekippt habe, auf einem Haufen.

»Du hast die Schlange in einen Sack gesteckt«, sagt 
Martina.

»Ja, ich habe gehört, dass man das machen soll.«
»Man soll auch den Kopf in den Sack stecken.«
»Es erschien mir nicht richtig, weil sie doch jetzt ein 

Mensch ist.«
Unsere Besucherin ist wach und beobachtet uns. Mar-

tina umkreist sie schnuppernd, geht aber nicht allzu nah 
an sie heran. Es ist gut, sie hier zu haben. Es ist gut, ir-
gendjemanden hier zu haben, denn ehrlich, ich habe Angst, 
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dass die Frau jederzeit wieder einen auf Schlange machen 
könnte. Außerdem ist Martina eine Ermittlerin; sie hat 
eine gute Verhörtechnik und stellt Fragen, auf die ich nie 
kommen würde.

»Wer bist du, du schlangenhaftes Miststück?«
Okay, was ihre erste Frage betrifft, bin ich mir nicht so 

sicher.
Aber die Frau im Sack antwortet. Sie schaut sich su-

chend um und wirkt verwirrt, als tauche sie aus einem 
Nebel auf. »Katarina«, sagt sie schließlich.

»Und der Nachnahme …?«
»Silva.«
Wie gesagt, Martina ist gut. Die Befragte macht kein 

Geheimnis mehr aus ihrer Identität, wie sie es während 
unseres Gesprächs getan hat. Vielleicht ist Martinas Her-
angehensweise effektiver als meine. Vielleicht liegt es 
aber auch an dem Sack; unsere Gefangene ist jetzt jeden-
falls weniger stur, als man es von einer in einen Sack ge-
steckten Person erwarten sollte.

»Warum haben Sie versucht, meinen Kollegen zu tö-
ten, Katarina?«

»Was töten?«
»Sie haben meinen Kollegen angegriffen. Warum?«
»Ich habe niemanden angegriffen. Wie auch? Ich ste-

cke in einem Sack!«
»Das ist der Grund, warum Sie in einem Sack stecken«, 

erkläre ich.
»Wo bin ich? Außer in einem Sack.«
Ihr Akzent ist jetzt nicht mehr so stark wie bei ihrem 

Erscheinen in meiner Kanzlei. In meinen Ohren klingt er 
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immer noch spanisch, aber viel verständlicher und jetzt 
eher hektisch als schwül erotisch.

»Sie sind in meinem Büro.«
»Und Sie sind …?« Katarina Silvas Verwirrung ist ent-

weder echt oder aber extrem gut gespielt, ich kann mich 
nicht entscheiden. Ich habe in meinem Leben schon viele 
Lügner kennengelernt, und ich bin ziemlich gut darin, sie 
als solche zu enttarnen. Doch ich bin auch klug genug, 
um zu wissen, dass selbst ich getäuscht werden kann. Ich 
meine, diese Frau hätte mich fast umgebracht, als ich vor-
hin auf ihre »Ich bin nur eine harmlose potenzielle Man-
dantin«-Nummer hereingefallen bin.

Ich wende mich an Martina. »Als sie reinkam, wusste 
sie noch, wo sie war, und ich habe mich mit Namen vor-
gestellt, also kannte sie auch den. Sie war auf der Suche 
nach dem ›Monsteranwalt‹.«

»Aus deiner blöden Annonce.«
»Ähm, genau.«
Martina nickt. »Manchmal sind Gestaltwandler ein 

wenig desorientiert, wenn sie sich zurückverwandeln. 
Ich habe mich mal in meine menschliche Form verwan-
delt und mich nackt in einem Supermarkt wiedergefun-
den. Im Gang mit dem frischen Fisch. Sehr kalt.« Sie be-
trachtet Katarina Silva mit zusammengekniffenen Augen. 
»Was haben Sie gemacht, bevor Sie herkamen, Lady?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das so wichtig ist«, flüstere 
ich Martina zu. »Vielleicht sollten wir eher der Frage 
nachgehen, warum sie versucht hat, mich zu töten?«

Aber sie/es antwortet Martina. »Ich habe mich um 
meine eigenen sackfreien Angelegenheiten gekümmert 
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und mein eigenes sackfreies Leben gelebt. Das habe ich 
getan, Frau, die ich ebenfalls nicht kenne.«

»Und was waren das für Angelegenheiten?«
Martina ist gut. Sie bringt diese Frau zum Reden und 

verführt sie dazu, Informationen auszuspucken wie ein 
quietschender Ballon, aus dem die Luft entweicht. Sie 
wirkt frustriert und aufrichtig verwirrt. Fast tut sie mir 
leid, nur dass sie gerade versucht hat, mich zu vergiften.

»Ich hatte etwas zu erledigen.« Sie ächzt, als ob es ihr 
schwerfiele, die Erinnerung heraufzubeschwören. »Aber 
jetzt bin ich hier. In diesem Büro in …?«

»… in der Innenstadt«, ergänze ich.
»Der Innenstadt von Recife?«
»Von Seattle.«
Sie starrt mich an. »Seattle?«
»Recife?« Ich bin ebenfalls verwirrt. »Seattle in Wa-

shington«, stelle ich klar und warte ab.
»Estados Unidos«, sagt Martina.
»In den Vereinigten Staaten?«
»Ja, genau.«
»Nein. Das kann nicht sein. Ich träume.«
Oder ich träume. Der verwunderte Gesichtsausdruck 

der Frau ist aufrichtig, und ihre feuchten Augen sind 
echt. Ihre kämpferische Fassade bekommt Risse. Es wird 
Zeit, dass Martina und ich ein Gespräch unter vier Augen 
führen.

»Wir sind gleich wieder da, Miss  Silva«, sage ich höf-
lich.

Martina und ich ziehen uns in den Empfangsbereich 
zurück. Eigentlich fasse ich sie sogar am Arm und zerre 
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sie aus dem Raum. Sie hält sich am Türrahmen fest, um 
weiter unsere in meinen Wäschesack steckende Gefan-
gene im Blick zu behalten.

»Ich glaube, sie sagt die Wahrheit«, sage ich zu meiner 
Werratten-Verbündeten.

»Sie ist keine Gestaltwandlerin.«
»Sie hat ihre Gestalt geändert. Das schwöre ich.«
»Aber sie ist nicht so wie ich. Sie ist nicht dauerhaft 

zum Teil Schlange. Sie riecht nicht mehr nach Schlange. 
Könnte sie eine Schreckensbestie sein? Wie dein Arsch-
lochfreund Brett?«

»Nein. Schreckensbestien töten nicht; sie versuchen, 
dich zu erschrecken, indem sie als das erscheinen, was dir 
am meisten Angst macht, damit sie sich an deiner Furcht 
laben können. Schlangen sind nicht meine größte Angst – 
sie sind etwa die Nummer sieben auf meiner Liste. Und 
diese Frau hat wirklich versucht, mich kaltzumachen.«

»Dann steckt etwas anderes dahinter.«
»Was zum Beispiel?«
Martina senkt die Stimme. »Magie.«
»Warum sagt jeder das Wort ›Magie‹ auf diese Weise?«
»Auf welche Weise?«
»Auf die Weise, wie meine Mom früher die Wörter 

›Scheidung‹ und ›Krebs‹ geflüstert hat, wenn sie sie am 
Esstisch erwähnte.«

»Warum hat deine Mom geflüstert?«
»Weil diese Dinge zu ihrer Zeit tabu und beängstigend 

waren.«
»Aus demselben Grund.« Martina wirft Miss Silva von 

der Tür aus einen langen Blick zu. »Ich glaube, diese Frau 
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kam hierher, um sich in eine bestimmte Gestalt zu ver-
wandeln und eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen.«

»Die darin bestand, mich zu töten.«
»Offensichtlich.«
Meine Gedanken überschlagen sich. »Eine Attentäte-

rin.«
»Eine magische Attentäterin. Sie sagt, sie käme aus 

 Recife – das ist in Brasilien –, und ihr Akzent passt dazu. 
Wen kennst du in Südamerika, der Magie wirken kann 
und deinen Tod will, Anwalt?«

»Ich kenne niemanden dort, der das will.«
»Ich stimme dir vorerst widerstrebend zu; ich denke, 

sie sagt die Wahrheit. Sie erinnert sich nicht an ihre Mis-
sion. Hast du ihre Augen gesehen? Totale Überraschung, 
als ich den Mordanschlag auf dich erwähnt habe.«

Ich habe ihre Augen gesehen, und sie waren tatsächlich 
überrascht. Jetzt sind sie grün, nicht mehr schlangengelb. 
Sie ist ein ganz anderes Wesen als das Ding, das mich an-
gegriffen hat.

»Wir müssen sie aus dem Sack lassen«, entscheide ich.
Nach einer heftigen Debatte und mit größter Vorsicht 

ziehen wir Miss Silva aus meinem Wäschesack und set-
zen sie auf meinen Schreibtischstuhl. Ich bleibe an der 
Tür stehen für den Fall, dass ich die Flucht ergreifen 
muss. Martina kauert in Nagetierstellung am Boden, je-
derzeit bereit, aktiv zu werden. Wir vertrauen dieser Frau 
nicht, dieser Miss  Silva – das wäre töricht –, aber wir sind 
uns ziemlich sicher, dass sie sich nicht jederzeit auf Abruf 
in ein schlängelndes Kriechtier verwandeln kann.

Martina ist immer noch skeptisch. »Selbst wenn wir 
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recht haben, könnte sie nach wie vor voller Magie sein. 
Sie könnte versuchen, ihre Mission zu erfüllen.«

»Mich zu töten.«
»Ganz genau.«
Ich rufe Katarina quer durch den Raum zu: »Miss Silva, 

praktizieren Sie Magie oder besitzen Sie irgendwelche 
magischen Gegenstände?«

Sie überlegt. »Ich gehe nicht unter Leitern hindurch, 
und ich trage ein Kruzifix zum Schutz vor Unglück.«

»Das zählt nicht wirklich als Magie«, entgegne ich.
»Ich kann keine Kaninchen aus dem Hut zaubern, falls 

Sie das meinen.«
Ich drehe mich wieder zu Martina um. »Ich glaube, sie 

ist jetzt nicht mehr im Einsatz.«
»Für den Moment vielleicht. Aber nehmen wir an, die 

Person, die sie dazu gebracht hat, sich zu verwandeln, 
kann es wieder tun. Oder vielleicht gibt es einen Auslö-
ser.«

»Wie ein Zauberwort? ›Abrakadabra, du bist eine 
Schlange‹?«

»Keine Ahnung. Ich bin auch keine verdammte Magie-
rin.«

Ich gehe auf und ab und denke nach. »Sollten wir sie 
gehen lassen? Denn es macht mich nervös, jemanden ge-
gen seinen Willen festzuhalten. Das ist nach menschli-
chem Recht absolut illegal.«

»Wenn du sie gehen lässt, könnte sie ihren Auftrag-
geber kontaktieren, der sie dir vielleicht erneut auf den 
Hals hetzt. Oder er merkt, dass sie versagt hat, und 
schickt jemand anderen los.«
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»Vielleicht ist es wichtiger, dass wir herausfinden, wer 
der Auftraggeber ist.«

Martina nickt. »Einverstanden. Wir müssen uns etwas 
Zeit verschaffen, um Ermittlungen anzustellen. Du willst 
sicher nicht, dass sie sofort jemanden anruft. Ich kann zu 
meinem regulären Stundensatz ihre Vergangenheit che-
cken.«

Ich weiß, dass das teuer wird, aber ich habe keine an-
dere Wahl – es ist wahrscheinlich wichtig zu wissen, wer 
mich umbringen lassen will. »In Ordnung. Und was ma-
chen wir in der Zwischenzeit mit ihr?«
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Kapitel 3
Übernachtungsgast

Die Fahrt aus Belltown durch Queen Anne nach North-
lake zu mir nach Hause führt geradewegs auf den High-
way 99 und über die Aurora Avenue Bridge. Rechts von 
mir landen einmotorige Wasserflugzeuge auf dem Lake 
Union. Sie schießen herab wie Möwen, die sich vom 
Wind tragen lassen, dann landen sie mit einem Spritzen 
und pflügen auf Pontons durchs Wasser. Yachten tuckern 
umher, und Segelboote gleiten über den See, wobei sie 
den Landebereich der Flugzeuge meiden – eine chaoti-
sche Mischung von Multimillionären aus Seattle und 
ganz normalen Bootsliebhabern, die sich ihren eigenen 
Weg bahnen. Wie ich, metaphorisch gesprochen. Es war ein 
Risiko, eine private Kanzlei zu eröffnen, um Kreaturen in 
Not zu verteidigen, aber was ich jetzt tue, ist noch ver-
rückter – ich nehme Katarina Silva, meine Möchtegern-
Attentäterin, mit zu mir auf mein Hausboot.

Ich weiß, ich weiß – gar keine gute Idee. Glauben Sie mir, 
deswegen hat Dennis mir bereits ausgiebig in den Ohren 
gelegen.

»Die Frau mit nach Hause zu nehmen, die versucht 
hat, dich zu töten, ist genau die Art von Dummheit, die 
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nur ein menschliches männliches Wesen besitzt«, hat 
mein hündischer Rechtsanwaltsgehilfe vor sich hin ge-
brummt, »abgesehen von einigen Insekten.« Er hat mich 
auch darauf hingewiesen, dass sie hier in den Staaten 
kein Geld hat, mit dem sie uns bezahlen kann, wenn wir 
ihr helfen.

Immer praktisch, dieser Hund.
Aber ich habe im Moment ein größeres Problem als die 

Bezahlung von Rechnungen – ich kann diese Frau nicht 
gehen lassen. Sie würde sich womöglich bei den Leuten 
zurückmelden, die meinen Tod wollen. Martina geht der 
Sache nach und versucht herauszufinden, wie sie hier-
hergekommen ist und warum. Katarina selbst ist ein we-
nig panisch und desorientiert, und ihr für ein oder zwei 
Tage einen sicheren Ort anzubieten, sollte sie versöhnlich 
stimmen, aber ich muss sie im Auge behalten. Während 
Martina Katarinas Leben unter die Lupe nimmt, wird es 
meine Aufgabe sein, noch mehr Informationen aus ihr 
herauszupressen. Doch Vertrauen zwischen einer Atten-
täterin mit Gedächtnisverlust und ihrem Bewacher auf-
zubauen, verspricht eine heikle Angelegenheit zu wer-
den.

Wir sind auf dem Weg zu der Marina, wo mein schon 
etwas in die Jahre gekommenes Hausboot liegt. Ich habe 
daran gedacht, Katarina allein auf dem Boot schlafen zu 
lassen. Ich könnte mit Lucy auf dem Queen Anne Hill – 
bei meiner Exfrau in meinem Exhaus – übernachten, 
während Eve verhindert ist. Aber diese Frau wäre allein 
an einem fremden Ort und ziemlich schutzlos. Außerdem 
könnte sie denjenigen, der sie in meine Kanzlei geschickt 
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hat, kontaktieren, sobald ich sie mit einem Telefon oder 
einem Computer allein lasse. So oder so, sie braucht ei-
nen Babysitter. Ich werde der mysteriösen Miss Silva die 
Kabine überlassen, wo ich sie unter Kontrolle habe, und 
selbst auf dem überdachten Teil des Decks übernachten. 
Das gleichmäßige Plätschern des Regens, das mich im 
Büro immer so nervt, hilft mir auf dem See normaler-
weise einzuschlafen – Regen ist auf seine Weise so lau-
nisch wie der triste, aber verlässliche Freund, den jeder 
hat und der einen manchmal auf die Palme bringt, dafür 
aber immer für einen da ist.

Katarina sitzt still neben mir auf dem Beifahrersitz, die 
Stirn mit den dicken Augenbrauen gefurcht. Martina 
schwört, ihr Akzent sei brasilianisch. Sie ist weit weg von 
zu Hause und fragt sich sicherlich, was mit ihr geschehen 
wird. Ich habe versprochen, sie weder der Einwande-
rungsbehörde noch der Polizei zu übergeben – ich habe 
ohnehin keine gute Begründung, warum man sie festhal-
ten sollte. Trotz des Regens lässt sie das Beifahrerfenster 
herunter, als wir auf die Brücke fahren. Ich weiß, warum. 
Sie war in meinem Büro in einem Schlangenkörper gefan-
gen, dann habe ich sie in einen Sack gesteckt, und jetzt ist 
sie in meinem Auto eingesperrt und wird an einen ihr un-
bekannten Ort gebracht. Sie hat das Gefühl, in der Falle 
zu sitzen. Sie will aber das Gefühl haben, aus dem Wagen 
springen zu können, wenn es nötig ist. Mal ganz abgese-
hen davon, dass die Brücke über dem Lake Union gut 
fünfzig Meter hoch ist und der Sturz sie töten würde, 
Menschen mögen es nicht, sich gefangen zu fühlen, das 
ist das Tier in uns. Ich kann ihr keinen Vorwurf daraus 
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machen, und ich bringe es auch nicht übers Herz, sie zu 
bitten, das Fenster wieder zu schließen, damit der Regen 
nicht das Lederinterieur des Ersatzlexus durchnässt, den 
ich mir von meinem ehemaligen Mandanten, dem Ge-
brauchtwagenhändler Victor Gianopoulos, ausgeliehen 
habe. Victor wird stinksauer sein.

Auf Höhe des Fremont-Trolls – einer sieben Meter ho-
hen Steinstatue eines anderen ehemaligen Mandanten 
von mir unter der Brücke – fahren wir vom Highway 99 
ab und biegen in mein Viertel ein. Schon bald weise ich 
auf die Sea Wolf Bakery mit ihren Kürbis-Croissants und 
das RoRo-Barbecue hin, wo es eine ausgezeichnete Rin-
derbrust in einem mit Maismehl bestäubten Brötchen 
gibt. Katarina hört aufmerksam zu, und ihren großen 
grünen Augen entgeht nichts. Wir fahren an der leuch-
tend gelben Tür von Davidson Custom Bicycles vorbei, 
wo die langhaarigen Jungs und Mädels nach Schweiß 
und glutenfreiem Shampoo riechen, dessen Zweck sich 
mir nicht erschließt. Dann ist da noch der mittelmäßige 
Teriyaki-Laden mit den weißen Plastiktischen, wo ich im-
mer zu Mittag esse, wenn ich in Eile bin.

»Der königsblaue Bau dort ist eine Kletterhalle«, sage 
ich zu ihr. »Und das Fiasco ist mein derzeitiger Lieblings-
italiener.«

Ich bin mir zu achtundachtzig Prozent sicher, dass sie 
das alles kein bisschen interessiert, aber ich versuche, ihr 
ein Gefühl von normaler Gastlichkeit zu vermitteln, als 
wäre sie lediglich eine Besucherin aus einer anderen 
Stadt. Wir fahren an der Sportbar The Dock vorbei, wo ein 
Reklameschild am Gebäude die Passanten dazu auffor-
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dert: »Holt die Kraken nach Seattle!« Die Begeisterung, 
mit der die Idee befürwortet wird, ein Profi-Eishockey-
team nach Seattle zu locken, grenzt an Wahnsinn. Letzten 
Monat hat eine Menschenmenge auf der Überführung der 
Interstate 5 vorbeifahrenden Autos mit Eishockeyschlä-
gern zugewinkt und einen als Torwart verkleideten Mann 
in einem Netz über dem Highway aufgehängt, bis die 
 Polizei und die Feuerwehr anrückten und ihn mittels ei-
nes Krans herunterholten. Das Büro der Bürgermeiste-
rin will einen zwanzigjährigen Pachtvertrag für die Cli-
mate Pledge Arena finanzieren, um die Eigentümer der 
Eis hockeymannschaft davon zu überzeugen, sich in 
 Seattle niederzulassen. Das hieße, eine Menge Steuergel-
der müssten ausgegeben werden, und die Eishockeyfans 
machen der Bürgermeisterin deswegen mächtig Druck. 
Ihre Entscheidung wird sich auf ihre Wiederwahl auswir-
ken, daher vermute ich, dass sie die Schatzkammern der 
Stadt öffnen und die Kohle ausspucken wird. Ich habe in 
meiner Großkanzleizeit auch ein wenig Kommunalrecht 
praktiziert. Wenn ich immer noch dort wäre, hätte ich jetzt 
wahrscheinlich genau damit zu tun und würde gut be-
zahlt werden. Und wahrscheinlich würde niemand einen 
Mordanschlag auf mich verüben.

Meine Adresse ist 1000 North Northlake Way. Meine 
Tochter nennt die Straße »Doppel-North«. Ich stelle den 
Wagen auf dem Parkplatz am Wasser ab und rede Ka-
tarina gut zu auszusteigen. Sie verlässt den Lexus vor-
sichtig und prüft ihre Umgebung wie ein Erdhörnchen, 
das aus seinem Bau kommt. Sie vertraut mir noch nicht. 
Und warum sollte sie auch? Mein Vater hat immer gesagt: 
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»Vertrauen wird verdient, nicht verschenkt.« Ich muss 
mir ihr Vertrauen erst verdienen.

»Ich wohne am Ende des Anlegers.«
»Ihre Wohnung ist ein Boot?«
»Richtig.«
Sie nickt hoffnungsvoll, als wir im Schatten der Aurora 

Avenue Bridge an Millionen-Dollar-Yachten und prächti-
gen Hausbooten vorbeigehen, bis wir zu einem betagten 
kleinen Kajütboot kommen, auf dessen Heck in Regen-
bogenfarben der Name »L U C Y« gemalt ist. Mein Boot. 
Die Miene meines Gastes lässt keine Anzeichen von Ent-
täuschung erkennen. Katarina neigt nur den Kopf zur 
Seite und liest den Namen des Bootes laut vor.

»Lucy?«
»So heißt meine Tochter.«
»Sie haben Ihr Wohnboot nach Ihrer Tochter benannt?«
»Ja. Und ich musste die Buchstaben selbst aufs Heck 

malen. Ich gebe zu, dass ich meine Sache nicht besonders 
gut gemacht habe, aber es kam mir falsch vor, jemanden 
dafür zu bezahlen, Lucys Namen für mich zu schreiben.«

Sie mustert mich von Kopf bis Fuß, dann nickt sie. 
»Vielleicht sind Sie doch ein guter Mensch, trotz des 
Sacks.«

»Ich gebe mir Mühe.«
»Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Sie kein Se-

rienmörder sind.«
»Puh, danke. Wie haben Sie das herausgefunden?«
Ich glaube, sie hat die Ironie meiner Frage nicht ver-

standen, denn sie erklärt sachlich, warum ich nicht den 
Anschein eines gruseligen Mörders erwecke, so als ob sie 




